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Ansitze zu einer anderen Drogenpolitik

In den vergangenen Nummern hat die kette verschiedentlich die herrschen-
de Drogenpolitik mit ihrem Schwergewicht auf strafrechtlichen Interven-
tionen in Frage gestellt und sich gegen die Schaffung geschlossener In-

stitutionen ausgesprochen.

Ende Januar dieses Jahres fand im Gottlieb Duttweiler Institut in Riischli-
kon eine Fachtagung statt mit dem Thema ""Drogenabhéngige im Straf-
vollzug (Die Frage der Sondereinrichtungen)”’. Im Rahmen dieser Ta-
gung befasste sich der Beitrag von Katrin Kroner vom Contact-Bern mit
"Perspektiven aus der Sicht einer Mitarbeiterin einer Jugend- und Dro-
genberatungsstelle”. Auf dem Hintergrund konkreter Arbeit macht sie
dabei Vorschliage fiir Verinderungen und Verbesserungen in allen wichti-
gen Bereichen der Drogenarbeit. Von diesem Referat, das zusammen mit

anderen Tagungsbeitragen in diesen

Tagen als Buch herauskommt (siehe

Kasten), eine Kurzbearbeitung von Kurt Gschwind. 2
Im zweiten Beitrag von Dieter Thommen geht es um die Themen !Jnter-
suchungshaft und ”Zwangsmotivation”, die im Zusammenhang mit den

Kontroversen um die ""Holdenweid”’

besonders aktuell geworden sind:

Gibt es — unter den geltenden gesetzlichen Bestimmungen — i’j’berhaupt
Alternativen zur zwangsweisen Unterbringung "nichtmotivierter Drogen-
abhangiger in geschlossenen Einrichtungen, lautet hier die Frage.

Ich bin betroffen, wenn ich von der Pla-
nung von Drogengefiangnissen und Son-
derabteilungen hore, weil ich befiirchte,
dass Jugendliche, wie ich sie betreue, frii-
her oder spater dort landen wiirden.

Ich bin iiberzeugt davon, dass wir das Pro-
blem in dieser Form in den Gefangnissen
nicht haben miissten, sondern dass es Al-
ternativen gibt. Allerdings sind auch die-
se Alternativen zum Teil widerspriichlich.
Diese Widerspriiche, die aus der jetzigen
Drogenpolitik entstehen, miissen wir, mei-
ne ich, in Kauf nehmen.
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Drogen sind eine Realitat

Bevor wir neue ldeen entwickeln und ver-
wirklichen koénnen, gilt es, die Augen zu
offnen und Tatsachen zur Kenntnis zu
nehmen, die uns anscheinend unange-
nehm sind.

Zunachst: Es ist eine Tatsache, dass es
Drogen gibt, seit es Menschen gibt. D.h.
Drogen wurden und werden in jeder Kul-
tur konsumiert. Konkret: es gibt sie in
unserer Gesellschaft, unter unseren
Freunden, unseren Nachbarn, in den Ge-

fangnissen. Anderungen unterworfen ist
lediglich die Festsetzung der Legalitat
bzw. lllegalitdit der jeweiligen Drogen.
Die meisten von uns haben vermutlich
gerade eine Tasse Kaffee getrunken, mit
Genuss als Abschluss des Essens. Im 17.
Jahrhundert hatten wir deshalb alle noch
mit schweren Korperstrafen zu rechnen
gehabt!

Drogenabhéngige wissen genau, dass sie
durch den Konsum, durch Dealen, durch
verschiedenste Arten der Geldbeschaffung
kriminell werden. Die Folgen kdnnen hier
gravierend sein. Diese und dhnliche Er-
fahrungen lassen sich in drei Thesen zu-
sammenfassen, die der hochste Drogen-
verantwortliche im britischen Innenmini-
sterium iiberzeugend formuliert®.

Seine langjahrige Erfahrung habe ihn ge-
lehrt, drei wichtige Realitaten zu akzep-
tieren

1. Wer heroinabhéngig ist, beschafft
sich Heroin.

2. Wir kénnen nicht verhindern, dass
Drogen auf den Markt kommen.

3. Therapie ist nur sinnvoll, wenn je-
mand wirklich aufhéren will,

Was will der Drogenabhéngige dndern?

Zum Aufhoren-Wollen braucht es eine
Motivation. Denn Anderungen sind nur
moglich, wenn und soweit der Betroffene
sie will.

* zit. nach Peter Aebersold in ""Pladoyer 4/84"



Ich hére immer wieder:

= ich mdchte sofort mit dem Entzug
beginnen '

~ fch mébchte ein Dach iber dem
Kopf haben

— fch suche einen Halbtags-Job

~ {ch méchte ein Zimmer, in dem ich
mal 1 Monat bleiben kann

~ ich méchte Medikamente, damit ich
nicht auf die Gasse gehen muss

~ Ich suche Arbeit, die mir Freude
macht

— ich habe mit Fixen begonnen, weil
meine Freundin nichts mehr von
mir wissen wollte, ich méchte wie-

_ der authéren

Weshalb gehen wir denn (wir, die Gesell-
sch_aft, die im Bereich der Justiz, der The-
rapie, der Beratung Téatigen) auf diese
W_unsche so oft nicht ein?

D!e Antwort ist zunichst sehr einfach:
Die entsprechenden Angebote fehlen heu-
te. Unsere Sicht ist eingeschrankt, festge-
f'c‘lhren und blockiert durch die Ideolo-
gie der Drogen-Abstinenz, resp. der Ab-
stinenz von illegalen Drogen (— welch
ein Widerspruch!). Unsere Einstellung ist
verhaftet in einem Alles- oder Nichts-
Denken. Jahrelang haben Drogenfachleu-
te.verkiindet, von der Drogenabhéngig-
keit geheilt werden kann nur, wer ein fiir
aII_emaI nein sagt zu seiner Sucht und be-
re_lt ist, sein Leben ganzlich zu dndern.
Dies fiihrte zu folgendem Therapie-Mo-
dell: Beratung — korperlicher Entzug —
stationdre Langzeittherapie mit verschie-
denen Stufen — Wiedereingliederung und
Nachsorge. Die Erfahrung zeigt, dass die-
ses Modell fiir viele Drogenabhangige er-
folgreich ist, aber nie allen gerecht wer-
den kann,

Weiter zeigt die Erfahrung, dass es in kei-
ner Methode einen linearen Verlauf gibt.
Das Loskommen von einer Abhingigkeit
verlduft — wie vieles andere im Leben,
das neu entsteht — meist phasenweise.
Den Rauchern unter lhnen ist dies wahr-
scheinlich nicht unbekannt. Fast nieman-
dem, der sich vornimmt, das Rauchen
aufzugeben, gelingt dies im ersten An-
lauf. Der Riickfall 16st meist verschiede-
ne Reaktionen aus: neben der Enttiu-
schung auch Befriedigung dariiber, es eine
gewisse Zeit geschafft zu haben und die
Gewissheit, dass der Versuch wieder ein-
mal mdglich sein wird.

Umdenken tut not

Durch das Festhalten an der eben erwihn-
i ll.l-a o

¢‘Eine wirksame Drogenhilfe
kann sich nicht orientieren an
der Abhingigkeit von der
Droge, sondern muss die kon-
kreten, hinter der Abhiangig-
keit stehenden Probleme in
den Mittelpunkt stellen’’

ten ldeologie der Drogenabstinenz sind
wir nicht offen, die Wiinsche der Dro-
genabhéngigen selbst wahrzunehmen, auf
sie einzugehen, die Betroffenen also ernst

A & | DROGENABHANGIGE
% M STRAFVOLLZUG

:
L (v e Bendsrsnninga)

Referate und Diskussionsbeitrage der Fachta-
gung vom 18./19. Januar 1984.

zu beziehen bei: Verlag Schweizerische Fach-
stelle fiir Alkoholprobleme, Lausanne,

zu nehmen. Wir haben ihnen jegliche Ver-

antwortung abgesprochen, ohne dass wir

eine sichere Losung anzubieten hatten.
Stellen Sie sich als Paralelle dazu vor, Sie
hatten lhre Stelle: und als mégliche Folge
davon auch lhre Wohnung verloren. Viel-
leicht kdmen als weitere Folge Bezie-
hungsprobleme mit lhrer Partnerin hin-
zu. Auf einer Beratungsstelle bitten Sie
um Hilfe bei der Stellen- und Wohnungs-
suche. Bevor man auf lhre Wiinche ein-
geht, werden Sie nach lhren sonstigen Ge-
wohnheiten gefragt, der Berater hat ge-
merkt, dass Sie heute schon einigen Alko-
hol getrunken haben und will nun mit Ih-
nen iliber lhre Trinkgewohnheiten spre-
chen. Absurd, nicht wahr? Ganz dhnlich
verhalten wir uns jugendlichen Drogen-
konsumenten gegeniiber. Vitale Probleme
werden deklariert als Ausweichmandver,
um von der Drogenabhangigkeit abzu-
lenken. Voraussetzung zum Finden von
Alternativen ist ein Umdenken und eine
Anderung in unserer Haltung dem Dro-
genkonsumenten gegeniiber.

— Wir missen unsere Einstellung dber-
priifen und in diesem Zusammenhang
hinterfragen, mit weicher Legitima-
tion gewisse Drogen gesellschaftlich
und strafrechtlich verfolgt, andere hin-
gegen staatlich gefordert werden.
- Wir mussen den Drogenkonsumen-
ten ernster nehmen, héren, was er uns
;nittailt, ihn nicht be- und verurtei-
i eﬂ‘ L i ¥
= Wir missen Abschied nehmen vom
‘Gedanken, wir — Richterlnnen, Arzt-
Innen, Politikerlnnen, Sozialarbeiter-
Innen — finden allein den richtigen
Weg und kénnen das Problem Isen.
— Wir missen nicht nur einsehen,
son ‘auch danach handeln, dass
Drogenkonsum nicht eine Seuche ist,
ie man mit Hilfe von Quarantine
cann (ich beziehe dies nicht

unseren téglichen Umgang mit Dro-
genkonsumenten).

— Wir miissen Wege einschlagen, die
die gesellschaftliche Integration des

Drogenkonsums  erméglichen. Die
Grundbediirfnisse:  Wohnen, Essen,
Arbeit, soziale Kontakts etc. miissen
erfillt werden.

Jede Hilfe muss sich vom Prinzip der
Selbstverantwortung leiten lassen, d.h.
dass der Betroffene seine Hilfe selbst wah-
len und auch Fehler machen darf.

Nicht die Droge, nicht der Stoff macht
einen Abhingigen zum Kriminellen, son-
dern die Art und Weise, wie wir die Dro-
gen und die davon Abhéngigen aus unse-
rem Leben ausschliessen. Auf der Suche
nach Alternativen zu Sondereinrichtun-
gen, nach Wegen, dass Drogenkonsumen-
ten weniger kriminell werden, steht fir
mich deshalb das Leitmotiv, Drogenkon-
sumenten nicht auszuschliessen aus unse-
rem Leben, sie nicht in ein Ghetto ir-
gendwelcher Art zu verweisen, sie nicht
zu stigmatisieren.

““Nicht die Droge macht ei-
nen Abhingigen zum Krimi-
nellen, sondern die Art und
Weise, wie wir Drogen und
die davon Abhangigen aus un-
serem Leben ausschliessen’’

Die nun folgenden Ideen und Anregun-
gen werden seit einiger Zeit unter Dro-
genfachleuten diskutiert. Erfreulicherwei-
se sind sie z.T. auch im Drogenbericht
der Eidgendssischen Betdubungsmittel-
kommission vom Marz 1983 enthalten.

Vorschlage fiir den Justizbereich
Gesetzgebung

— Revision des Betdubungsmittel-Ge-
setzes. ‘ :
—~ Entkriminalisierung des Haschisch
— Straffreiheit fir Heroinkonsumen-
ten. . :
Revision von Zollgesetz und Waren
Umsatzsteuer-Gesetz. -.
~ Revision von STGB 58; Nach die-
ser Bestimmung haben Drogenabhén-
gige Vermogensvorteile aus Drogenge-
schéften dem Staat zu erstatten. Dies
sind Betrége, die meist in die Zehntau-

sende von Franken gehen,
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Rechtssprechung

— Vermehrtes Aussprechen von ambu-
lanten und stationdren Massnahmen
anstelle von unbedingten Gefingnis-
strafen.

— Keine Anordnung von Zwangsthera-
pien. Die sogenannt Nicht-Motivier-
ten wiirden in den Normalvollzug ein-
gewiesen.

~ Méglichkeit des Wechsels vom Voll-
zug in eine Massnahme, was heute ja
nur in umgekehrter Richtung mog-
licht ist.

seit bald 1 Jahr die Entzugsstation
Bombach, die nach diesen Kriterien
arbeitet und immer voll besetzt ist
(oder in Basel die Cikade).

Angebote fiir Beratungsstellen

Auch in den Beratungsstellen herrschte
lange Zeit die Ideologie, dass ein Drogen-
abhangiger nur in einer stationaren Lang-
zeittherapie von seiner Sucht loskom-
men kann. Heute realisieren wir, dass es
unter Umstdnden genauso wichtig ist,
dass ein Drogenabhéngiger vorerst in sei-

~— Verpflichtung von grisseren Betrie-
ben, ehemalige Drogenabhéngige pro-
Zzentual zu ihrer Grosse anzustellen.
(Denkbar wére eine finanzielle staat~
liche Unterstiitzung).

— Auch hier Bildungs- und Schulan-
gebote, damit spezifische Defizite be-
hoben und die Freude am Lernen ge-
fordert werden kann.

— Hilfe bei der Schuldensameruny.
wie sie z.B. der Verein Neustart in
Basel anbietet.

Wir sind an einem Wendepunkt

nem angestammten sozialen Umfeld blei-
ben kann, dass er zum Beispiel die Schu-
le weiter besuchen oder die Lehre ab-

Vollzug Fiir die Verwirklichung dieser und zusétz-

licher Ideen sollten fiir Experimente Frei-

— Ausbau des Massnahmevollzugs,
nicht nur quantitativ, sondern auch
qualitativ.

- Freiwillige Therapiemdglichkeit
wéhrend des Vollzugs, aber ausserhalb
und unabhéngig.

— Spezielle Ausbildung des Personals
mit besonderem Gewicht auf Selbst-
erfahrung. Ich verweise in diesem Zu-
sammenhang auf das Konzept und die
erfolgreiche Arbeit der Arbeitserzie-
hungsanstalt Arxhof.

Untersuchungshaft

— Méaglichst kurze Dauer der Unter-
suchungshaft.

— Mdglichkeit des kérperlichen Ent-
zugs unter arztlicher Leitung.

— Die Apathie des Untersuchungsge-
fangenen muss verhindert werden,
dadurch, dass er tber die ihm offen-
stehenden -Mdglichkeiten informiert
wird.

—Beizug von Sozialarbeitern, die von
der Justiz unabhéngig sind, sofern der
Jugendliche es wiinscht. Erfahrungsge-
mass ist nur so Motivationsarbeit even-
tuell maglich.

- Mdglichkeiten des vorzeitigen Mass-
nahme-Antritts.

Im ambulanten Bereich fehlen:

schliessen kann.
Um dies zu ermdglichen, fehlen u.a.:

— begleitete Familienplazierungen wie
das Projekt Prisma in Bern.

— Toleranz bei der Integration in den
normalen Arbeitsprozess.

— Ambulante psychosoziale Program-
me, wie z.B. Ersatzdrogen-Programme,
Programme fiir den Bildungsbereich.

— Schulprojekte

Angebote fiir therapeutische Wohnge-

meinschaften

— Vielfalt des Angebots beziglich
Grosse (es fehlen z.B. familidre WGs),
beziiglich Ort (wir brauchen Angebote
auf dem Land und in der Stadt), be-
ziiglich Arbeitsangebote.

—  Keine unndtigen Hierarchisierungen
der Strukturen. Bei kleinen WG's ist
die Gefahr geringer als bei grésseren.

- Anbieten von realitdtsnaher Arbeit,
um die Integration in den normalen
Arbeitsprozess zu erleichtern.

— Die Zusammenarbeit zwischen am-
bulanten und stationdren Stellen und
den stationdren unter sich sollte mehr
beachtet werden.

— Besseres Einbeziehen der Erkennt-
nis, dass die Entwicklung zur Drogen-

raume geschaffen und Geld zur Verffi-
gung gestellt werden. Rufen wir uns In
Erinnerung, dass die heute anerkannten

“Die Motlvatlonsfra%e stellt
sich mehr bei den Politikern
und Spezialisten als bei den
Drogenkonsumenten selbst.’’

therapeutischen Wohngemeinschaften ge-
rade aus den zur Verfiigung gestellten
Freirdumen entstanden sind. Experimente
akzeptieren heisst auch, dass wir alle,
die in irgendeiner Form mit Drogenkon-
sumenten und -abhangigen zu tun haben,
flexibel sein missen. Flexibel z.B. neue
Ideen zu iiberpriifen oder flexibel in der
Auslegung der geltenden Gesetze, die ja
einen grosseren Spielraum lassen, als er
iblicherweise ausgeschopft wird. Prof.
Stratenwerth schrieb in seinem Artikel:
"Die strafrechtliche Verfolgung Dro-
genabhéngiger, ein Programm’’ in der
NZZ vom 11. Oktober 1980 dazu:

"“An rechtlichen Griinden muss ein
verniinftiger Versuch der strafrechtli-
chen Behandlung Drogenabhéngiger
nicht scheitern. Man muss ihn aller-

freiheit in Phasen geschieht, dass Riick-  dings wollen.”

i félle also dazugehdren.
— Wohnungen, Hauser und begleiten- g IR

de Wohngruppen.

— Selbsthilfeangebote fir Jugendliche,
in die sich Drogenabhéangige integrie-
ren kénnen.

— Temporédre Arbeitsmoglichkeiten,
geschiitzte und halbgeschiitzte Arbeits-
platze etc.

Sollen Drogenkonsumenten iiberhaupt
eine reale Chance haben, in die Gesell-
schaft integriert zu werden, bedingt dies
von uns allen Toleranz beziiglich einer an-
deren Lebensweise und anderen Idealen
als den heute herrschenden

Wenn wir sogenannte Riickfélle als Ele-
ment der Entwicklung wirklich akzeptie-
ren, bedeutet dies, dass wir sie in den Jah-
resstatistiken — und dies geht speziell
an die Adresse der Geldgeber — nicht ne-
gativ bewerten.

Angebote in den Bereichen Wiederein-

Angebote fiir Drogenabhingige, die auf  gliaderung und Nachsorge

der Gasse sind:

Bei der Wiedereingliederung ist eine dem
Betroffenen entsprechende Arbeit von
ganz entscheidender Bedeutung. Wie z.B.
die Untersuchung von Christian Bernath
zeigt, stehen Riickfille auch immer in

— Treffpunkte fiir Drogenabhéngige
und andere Randgruppenjugendliche,
in denen sie sich ohne Angst vor Ent-
deckung und Verhaftung aufhalten

kénnen. Verbindung mit einer unbefriedigenden
o thlafstellen Arbeitssituation.
— Breiteres Angebot von Entzugsmdg-  Arbeit heisst zugleich finanzielle Unab-

keiten insbesondere mit niedriger

' shwelle, d.h. es gibt keine
W@f 'st, s muss kein Anschlusspro-
feststehen, es braucht kein
ugnis Uusw. In Zirich gibt es

héangigkeit, heisst Anerkennung und sozia-
le Beziehungen. Bei der Arbeits- und
Wohnungssuche fiir Jugendliche fiihle ich
mich als Beraterin hilflos und ohnmach-
tig, weil Angebote fehlen.

Zur Autorin: Katrin Kroner, lic. iur,, ist
Mitarbeiterin der Jugend-, Eltern- und
Drogenberatungsstelle CONTACT Bern,
Laupenstr. 49, 3008 Bern.



	Neue Wege : Ansätze einer anderen Drogenpolitik

